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					Nach einer turbulenten Wahl beschließt Dominic Cochrane, seine zwanzigjährige Karriere als politischer Mitarbeiter zu beenden und in das umgebaute Bootshaus eines Freundes in einer ruhigen Bucht bei Sydney zu ziehen.

					Die langjährigen Nachbarn - eine eingeschworene Gemeinschaft - nehmen Dom bei sich auf, aber sein friedlicher Rückzugsort wird schnell gestört, als er in ein tragisches Geheimnis verwickelt wird, das die betroffene Familie nie lösen konnte: Vor 25 Jahren verschwand ein von allen geliebter Lehrer, Ehemann und Vater spurlos.

					War es eine Flucht? Eine Affäre? Oder war es ein böses Spiel? Und warum fühlt sich Dom nur zu einer der Töchter des Vermissten so hingezogen?

					Als Geldhaie die alten Familienhäuser und -anwesen in der eng verbundenen Gemeinde umkreisen, wachsen die Spannungen. Die Lebensweise der Gemeinschaft wird bedroht, Geheimnisse sollen aufgedeckt werden und alte Wunden brechen wieder auf. Doms Neugier ist geweckt. Kann er herausfinden, was vor so vielen Jahren wirklich passiert ist, oder wurde die Wahrheit von der dunklen Flut bereits weggespült?
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in Pittwater, New South Wales.

				
Di Morrissey, 2022

					Anmerkung der Autorin

				Als kleines Mädchen lebte ich in Pittwater, New South Wales, einem Ort, der für mich damals voller Magie war. Er ist die reale Vorlage für WestWater in diesem Roman.
Die Idee für das im Roman erwähnte Haus der Dichterin beruht auf einer Kindheitserinnerung. Ich besuchte einmal eine ältere Dame, die am anderen Ende unserer Bucht lebte und ein ganzes Zimmer voller Bücher hatte. Ich sagte ihr, da ich nur wenige Bücher hätte, würde ich mir selbst Geschichten ausdenken.
Daraufhin erwiderte sie ganz ernsthaft, dass ich, wenn ich groß wäre, aus meinen Geschichten ein Buch machen müsse, damit auch andere ihre Freude daran haben könnten.
Danke, liebe Dorothea Mackellar!

					Prolog

				Sie warteten bis zum ersten Tageslicht. Bei Nieselregen stiegen die beiden Helikopter in der klammen Luft der Morgendämmerung auf und begannen mit ihrer traurigen Suche.
Der eine strich über das Küstenvorland und die stillen Buchten der Ausläufer von WestWater am nördlichen Rand der Stadt und kreiste über die Hügel der verlassenen Insel Crouching Island, die den Eingang zum Meer bewachte.
Einem kleinen Insekt gleich überflog der andere Hubschrauber den zerklüfteten Nationalpark, dessen bewaldete Berge sich über WestWater erhoben.
In solch einem Gelände einen Vermissten zu finden, war schier unmöglich.
Die mit starken Ferngläsern ausgerüsteten Beobachter hielten vom Cockpit aus Ausschau und dirigierten die Piloten zu jedem ungewöhnlichen Objekt, aufblitzenden Farben oder sonstigen Auffälligkeiten in der Landschaft.
»Wäre leichter, wenn wir wüssten, was er hier draußen wollte … Wie lange ist er schon verschwunden?«, fragte einer der Beobachter.
»Zwei oder drei Tage. Ziemlich rätselhafte Sache. Wir wissen nur, dass er in der Gegend gewohnt hat.«
»Ist für meinen Geschmack zu weitab vom Schuss.« Der Beobachter richtete sein Fernglas auf eine Bachmündung in der Bucht, wo ein unförmiger Gegenstand zwischen Felsen eingeklemmt lag. »He, was ist das?« Er wies dem Piloten die Richtung.
Über Funk kam die Nachricht auch im Cockpit des zweiten Hubschraubers an, dessen Pilot nach kurzer Rücksprache abrupt den Kurs änderte.
Zwei Beamte der Wasserschutzpolizei schauten von ihrem Boot in die Höhe, als plötzlich beide Helikopter auf eine Stelle am Ufer zuhielten.
»Offenbar haben sie was gesehen. Wir fahren besser gleich hin.« Einer der Polizisten gab der Einsatzleitstelle Bescheid.
Kurz darauf weckten die Sirenen der Streifen- und Rettungswagen die Anwohner, die noch nichts von dem sich anbahnenden Drama in dem stillen Vorort von Sydney ahnten.
 
Mit einer Teetasse in der Hand trat Sam Sutherland auf die Veranda seines Hauses und spähte zwischen den Bäumen hindurch auf die Bucht im dunstigen Dämmerlicht.
Seine Frau gesellte sich zu ihm. »Meinst du, das ist er? Zeit wär’s.«
»Schon möglich. Dann hätte dieser Albtraum endlich ein Ende.«
»Die arme Maggie. Ich habe keine Ahnung, wie sie es geschafft hat, die letzten Tage durchzustehen. Sie müssen ihr endlos vorgekommen sein.« Betrübt schüttelte sie den Kopf. »Wenn er es ist, werden wir wenigstens erfahren, was passiert ist.«
Sam nickte, und sie standen noch eine Weile schweigend da. Dann trank Sam seinen Tee aus.
»Komm, Gloria, lass uns hineingehen«, meinte er. »Es gibt viel zu tun. Immerhin sind wir die nächsten Nachbarn, wir müssen bereit sein, falls wir gebraucht werden.«
Als sie zur Verandatür gingen, sahen sie zwischen den Bäumen das Blaulicht eines Streifenwagens, der die Bergstraße zum Haus ihrer Nachbarn hinabfuhr.
 
Maggie kauerte ängstlich auf dem Rücksitz des Polizeiautos. Vor dem Haus stand Gloria und hielt Maggies jüngstes Kind an der Hand, während Sam drinnen die anderen Kinder ermahnte, ihre Toasts aufzuessen, bevor sie zur Schule aufbrachen. Er versuchte, ihnen ein Gefühl von Normalität zu vermitteln, solange das noch möglich war.
Eine düstere Schwere lastete auf Maggies Gemüt. Das hier war ihr Zuhause gewesen, das sie an diesem wundervollen Ort gemeinsam gebaut und geliebt hatten. Ein Zuhause voller Liebe und Freude.
»Alles in Ordnung, Mrs Gordon?«, fragte die Polizistin.
»Nein, nichts ist in Ordnung. Vor diesem Moment hat mir immer gegraut.« Maggie knetete die Hände im Schoß.
»Es ist besser, Gewissheit zu haben«, meinte die Polizistin in mitfühlendem Ton.
 
Der Raum wirkte nüchtern und steril.
Die Polizistin und ein Mann in einem weißen Kittel standen neben Maggie und sprachen leise miteinander, was sie aber kaum wahrnahm.
Sie hatte das Gefühl, aus großer Höhe herabzublicken, während der Mann wie in Zeitlupe das weiße Laken von der Bahre zurückzog.
Das Gesicht war bleich und mit Kratzern und Wunden übersät.
Maggie schlug sich die Hand vor den Mund.
»Ich weiß, dass das schwer für Sie ist, Mrs Gordon. Wir müssen einfach …«
Er verstummte, als die verstörte Frau von der Bahre zurücktaumelte, ohne den Blick von der vor ihr liegenden Leiche abzuwenden.
Verstört griff sie nach dem Arm der Polizistin und schrie auf: »Das ist er nicht! Das ist nicht mein Mann!«
Und brach in Tränen aus.

					Kapitel 1

				In der gemütlichen Weinbar unweit des Opernhauses Sydney herrschte Hochbetrieb. Lautstark unterhielten sich Gäste, und immer wieder brandete Gelächter auf, während Essensgerüche aus der Küche herüberdrangen und im Hintergrund Musik lief.
Die sonst so spektakulär anmutende Hafenszenerie lag im Dunkeln, der prasselnde Regen trübte die Lichter des Hafens und der City.
Aber darauf achtete niemand.
Die Bar lag nur wenige Gehminuten von Sydneys Parlamentsgebäude entfernt und war ein Stammlokal der Regierungsmitarbeiter.
Die Köpfe zusammengesteckt, um einander bei dem Lärm zu verstehen, analysierten sie die Ergebnisse der verlorenen Wahl.
»Julie war gut. Stark, authentisch. Es ist eine Schande.«
»Vielleicht auch zu authentisch. Manchmal sehr direkt. Damit ist sie bei einigen angeeckt.«
»Denkt ihr, sie tritt noch mal an? Schließlich hat sie kleine Kinder.«
»Ihre Umfragewerte waren gut. Aber es hat offensichtlich nicht gereicht. Man lernt nie aus.«
»Es läuft eben mal so, mal so. Auch wenn sie wieder kandidiert – jetzt ist sie draußen, und wir sind unsere Jobs los.«
»Lassen wir das Wieso und Warum mal außen vor.« Dominic Cochrane musterte seine fünf Kolleginnen und Kollegen, die alle zum Mitarbeiterstab der soeben abgewählten Abgeordneten gehörten. »Das Entscheidende ist doch, dass sich jetzt jeder eine neue Stelle suchen muss.« Dominic verstummte und blickte auf Kristy, seine direkte Untergebene. Er wusste, dass sie alleinerziehende Mutter war. »Wirst du klarkommen, Kristy?«
Sie nickte und zuckte mit den Schultern. »Ich habe sicherheitshalber schon mal meine Fühler ausgestreckt.«
Ihre Kollegen runzelten die Stirn in gespielter Empörung. Sie hatte also bereits Vorsichtsmaßnahmen für den Fall einer Wahlniederlage getroffen, während alle anderen fest von einem Sieg ausgegangen waren.
»Was hast du vor?«, fragte Dominic.
»Ich gehe zu Press Services Incorporated. Sie wollen ihr Geschäft auf Rundfunk und Regionalpresse ausweiten, und auch auf Mainstreammedien. Fürs Erste werde ich Pressemeldungen schreiben. Das kann ich größtenteils im Homeoffice machen, während die Kinder in der Schule sind. Und wie sieht’s bei euch aus?«
»Darüber habe ich bis heute Abend nie ernsthaft nachgedacht«, räumte Dominic ein.
»Unsere Frau war klasse. Intelligent. Aufrichtig. Ich hab wirklich geglaubt, dass mit ihr eine andere Politik möglich ist. Wir sind nur mit zu viel Mist und Kleinkram zugemüllt worden«, mischte sich Andy ein, der ebenfalls zu Julies Team gehört hatte.
»Dann schafft sie es das nächste Mal«, sagte Kristy und wandte sich wieder an Dominic: »Hast du nicht immer Notizen gemacht? Da könnte ja vielleicht ein Buch daraus werden.«
Als Dominic nicht antwortete, platzte Andy lachend heraus: »Du willst tatsächlich ein Buch schreiben! Wie so ziemlich jeder Politikberater, den ich kenne.«
»Ja, und ich möchte in der Lotterie gewinnen«, warf Julies Pressesprecher Hamish ein.
»Ihr habt ja recht … aber ich muss mir überlegen, wie ich einstweilen über die Runden komme«, seufzte Dominic.
»Vermiete deine Wohnung. Such dir was Billigeres und zahl weiter deine Hypothek ab. Dann bring dein Buchprojekt hinter dich. Möglicherweise ist Julie bis dahin wiedergewählt worden, und du wirst wieder eingestellt.« Aus Kristys Mund klang es, als wäre das ein Kinderspiel.
»Das ist vielleicht leichter gesagt als getan.« Wird Zeit, das Thema zu wechseln, dachte Dominic. »Wie auch immer, wer ist mit der nächsten Runde dran?«
Andy sprang auf. »Ich.«
Als führender Politikberater hatte Dominic zwei Jahre mit der Gruppe zusammengearbeitet und fand, dass sie ein gutes Team geworden waren. Allmählich dämmerte ihm, dass er sich schon früher Gedanken über seine Zukunft hätte machen sollen. Kristys Worte führten ihm seine Situation drastisch vor Augen. Schon bald würde er sich nach Arbeit umschauen müssen. Und falls es mit einer neuen Stelle nicht so schnell klappte: Wo würde er eine billige, aber passable Unterkunft finden, wenn er seine Wohnung vermieten musste, um die Hypothek tilgen zu können?
 
Zwei Wochen nach der Wahl hatte sich die Aufregung gelegt. Dominic interessierte sich jetzt nur mehr am Rande dafür, welche neue Richtung die Oppositionspartei einschlug. Mittlerweile ging jeder seiner Wege und versuchte, einen Job in einem verwandten Tätigkeitsbereich zu ergattern.
Dominic hatte zwar ein paar Stellenangebote erhalten, doch es widerstrebte ihm, in die freie Wirtschaft zu gehen. Zwar konnte man als Unternehmensberater ein kleines Vermögen verdienen, aber die Umsätze großer Konzerne mit dubiosem Geschäftsgebaren anzukurbeln, war nicht seine Sache. Dominic verstand sich auf den Umgang mit Menschen, war eloquent und gut im Organisieren. Doch was er jetzt mit diesen Talenten anfangen sollte, war ihm momentan noch nicht ganz klar.
Schließlich riss ihn ein Anruf seiner Mutter aus seiner Lethargie.
»So viel hast du ja wohl zurzeit nicht mehr um die Ohren«, sagte sie. »Siehst du dich nach einem neuen Job um? Tut mir wirklich leid, dass Julie verloren hat. Wir hätten für sie gestimmt, wenn sie in unserem Wahlkreis angetreten wäre.«
»Danke, Mum.«
»Komm uns doch am Samstag besuchen. Cynthia und Jeff und die Kinder wollen am Nachmittag zum Grillen kommen. Du warst ja wegen dieser Wahl immer so beschäftigt. Jetzt wird es Zeit, dass wir uns alle mal wiedersehen.«
»Ja, gute Idee.« Und um ihre nächste Frage schon vorwegzunehmen, fügte er hinzu: »Ich habe übrigens noch keine konkreten Pläne für die Zukunft.«
Seine Mutter gluckste. »Na, du hast bestimmt eine Menge Möglichkeiten. Und außerdem viele Freunde in den verschiedensten Branchen. Da wird sich schon was finden.«
»Klar. Ich habe mich auch schon ein bisschen umgehört. Also, wann am Samstag?«
»Wann es dir passt. Je früher, desto besser. Cyn und ihre Horde wollen gegen vier da sein, also komm lieber vorher. Dann können wir in Ruhe etwas zusammen trinken, bevor das Kinderchaos ausbricht.«
 
Dominic fuhr die ruhige Straße entlang, an der seine Eltern wohnten und die zu »Sydneys grüner Nordküste« gehörte, wie es die Immobilienbranche gerne nannte. Im Lauf der Jahre hatten sich die zugewucherten Gärten hinter den Häusern in Tennisplätze und Swimmingpools verwandelt, und auch seine Eltern hatten viel renoviert und umgestaltet.
Ihm wurde erst jetzt bewusst, dass er seine Eltern wegen des Wahlkampftrubels wochenlang nicht gesehen hatte. Wie wohl die meisten Eltern konnten sie manchmal ziemlich nervig sein. Daher rechnete er damit, dass seine Mutter ihn sofort über seine Zukunftspläne ausquetschen würde. Doch er liebte seine Eltern und verbrachte gern Zeit mit ihnen. Auch seine Schwester stand ihm nahe, wenngleich sie sich in den letzten Jahren etwas auseinandergelebt hatten. Cynthias Kinder waren fröhlich und ausgeglichen, und auch mit ihrem Mann Jeff, einem Anwalt, kam Dominic gut aus.
Sue Cochrane öffnete ihrem Sohn die Tür und schloss ihn sogleich innig in die Arme. Dominics Eltern waren sichtlich erfreut, dass sie noch Zeit für einen Plausch mit ihm hatten, ehe Cynthia mit ihrer Familie erschien und sich alles nur noch um Knuddeln und Kinder und Grillen drehte. Außer ihnen hatte die gesellige Sue noch eine Handvoll Freunde und Bekannte eingeladen.
Beim Essen schimpfte einer der Gäste, ein wohlhabender Schulfreund von Cynthia, über die Politiker und die schlimmen Folgen des Wahlausgangs. Anschließend wandte er sich an Dominic in der Hoffnung auf ein paar Schmuddelgeschichten aus der Welt der Politik.
Aber Dominic hatte keine Lust, sich auf Debatten und Diskussionen einzulassen. »Ich bin nicht mehr in der Politik«, erklärte er knapp.
Cynthia spürte, dass ihm das Thema unangenehm war, und versuchte, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. »Wie sehen deine weiteren Pläne aus?«, fragte sie ihren Bruder.
Doch ihr Schulfreund ließ sich nicht beirren. »Jetzt können Sie doch die politischen Interna öffentlich machen!«, meinte er.
»Ja, du trägst dich doch schon seit Jahren mit dem Gedanken, ein Buch zu schreiben«, warf Dominics Vater ein.
»Ich weiß. Aber während meiner Arbeit kam ich nicht dazu. Ich hatte nie Zeit dafür«, entgegnete Dominic.
»Hast du dir keine Notizen gemacht?«, fragte Nigel, ein mit der Familie befreundeter Börsenmakler.
»Doch, natürlich. Das Material ist nicht das Problem. Aber man muss auch den Kopf dafür frei haben.«
»Für so ein Buch braucht man Monate! Wie willst du denn dann deine Hypothek abbezahlen?«, fragte Sue.
Cynthia warf ihrer Mutter einen finsteren Blick zu. »Nun mach mal halblang, Mum. Wir müssen doch hier bei einer Grillparty nicht über seine Finanzen reden!«
Dominic legte Messer und Gabel beiseite. »Tatsächlich hat mir eine Kollegin geraten, meine Wohnung zu vermieten und mir etwas Günstigeres zu suchen, damit es für die Hypothekenraten reicht. Ich denke, ich werde mich demnächst nach etwas Passendem umsehen. Dann kann ich mich vielleicht sogar ganz aufs Schreiben konzentrieren – zumindest fürs Erste.«
Nigel beugte sich vor. »Hör mal, da könnte ich dir vielleicht behilflich sein, und wir hätten beide was davon. Ich muss sechs Monate ins Ausland. In der Zeit könntest du mein Häuschen haben. Ist klein und liegt ruhig und abgeschieden an der Küste. Ein guter Platz zum Schreiben. Ein ehemaliger Bootsschuppen an der Flounder Bay in WestWater. Ich wäre froh, wenn du das Haus hüten würdest. Und gelegentlich die Vögel mit ein paar Fischen fütterst.«
»Meinst du das wirklich ernst?«
Nigel nickte. »Komm einfach morgen vorbei und sieh es dir an.«
 
Als Dominic die kurvige Küstenstraße entlangfuhr, dachte er, dass man an solch einem Ort gut Urlaub machen konnte, aber nicht unbedingt tagtäglich in die Stadt und zurück pendeln wollte. Vor einigen Jahren hatte er hier nördlich der City einige Strandpartys besucht und mit Freunden vor der Küste gesegelt. Doch das war nun schon eine ganze Weile her.
Das einstmals verschlafene Provinznest hatte sich zu einer Immobiliengoldgrube gemausert: Die Grundstücke boten Privatsphäre, Meerblick, Bootsliegeplätze. Und so wimmelte es allerorten von Luxuswochenendhäusern. Zufluchtsorte für Reiche, die Abwechslung von ihren Villen und der Großstadt suchen, dachte Dominic. Daher war er mehr als angenehm überrascht, dass Nigels »Bootsschuppen« tatsächlich nur ein Holzbau mit einem nicht sonderlich breiten Landesteg war. Allerdings hatte man den einstmals dunklen, feuchten Schuppen gründlich modernisiert und zu einer kleinen, komfortablen Wohnung ausgebaut. Dahinter zog sich eine Baumgruppe, die ein großes Haus beinahe vollständig vor den Blicken abschirmte, den Hang hinauf.
Nigel war schon da und begrüßte ihn.
»Das hat alles mal meinen Eltern gehört, aber du siehst das Problem«, erklärte Nigel und wies auf den Hang. »Vom Haus hier runter ist es ein ganzes Stück zu gehen. Die alte Treppe existiert nicht mehr. Als die Fähre noch gefahren ist und an unserem Steg angelegt hat, hatten wir eine Seilrutsche und ließen uns damit den Proviant liefern. Aber diese Zeiten sind natürlich längst vorbei, der Betrieb wurde eingestellt, als oben die Straße gebaut worden ist. Mum und Dad saßen gern auf ihrer Terrasse und haben den Ausblick über die Baumwipfel genossen. Irgendwann wurde ihnen das alles ein bisschen zu viel, und sie haben das Haus verkauft. Aber weil die Familie an diesem Fleckchen Erde hängt, haben wir das Grundstück geteilt, und ich habe meinen Eltern den Bootsschuppen abgekauft.«
Nigel deutete den Hang hinauf. »Dort oben in dem Haus hinter den Bäumen wohnen nette Nachbarn. Ein Ehepaar, das dort schon gelebt hat, als Mum und Dad in den Siebzigerjahren hergezogen sind. Allerdings kann ich nicht behaupten, dass ich sonst noch viele Leute hier in der Gegend kenne. Die Straße gabelt sich hinter den Häusern und wird Oberer Ring genannt. Wir hingegen liegen an der sogenannten Verbindungsstraße, die an der Küste entlangführt und dann in die obere Straße mündet. Die Leute von oben kommen selten ans Wasser runter. Die meisten der alten Bootsschuppen werden nicht mehr genutzt, was ich echt schade finde. Wenn sich dein Buch nicht verkauft, könntest du Immobilienmakler werden und Bootshäuser mit Meerblick verhökern«, scherzte Nigel, ehe er hastig hinzufügte: »Wobei das das Letzte ist, was wir wollen!«
Dann gingen sie ins Haus, und Nigel öffnete die zweiteilige Falttür, die hinaus auf die kleine Veranda führte. Dominic trat in die Mitte des Ess- und Wohnzimmers und sah sich um. Der Raum war kompakt, aber gemütlich und wirkte fast großzügig, wenn die Türen auf einer Seite zusammengeschoben waren und den Blick auf die Weite von WestWater freigaben. Die sonnige Holzveranda lud zum Verweilen ein, und Dominic überlegte, dass er dort vielleicht ein paar Topfpflanzen ziehen könnte.
»Den Schuppen habt ihr echt toll hergerichtet«, meinte er anerkennend.
An der Längsseite befanden sich eine kleine Küche mit Theke, die Schlafkammer und ein Badezimmer. Draußen an der Uferbefestigung lag, gesäumt von Blühsträuchern, ein kleiner, mit Steinfliesen belegter Freisitz. Zusammen mit der Hollywoodschaukel, einem Holztisch, Bänken und einem Grill eignete er sich gut, um Gäste zu empfangen.
»Das hat meine Ex-Frau angelegt. Außerdem haben wir hier noch unser Ruderboot und ein kleines Motorboot, falls du mal jemanden auf einer Jacht da draußen besuchen willst.« Nigel zeigte auf die Flotte von Luxusbooten, die in der Ferne vor Anker lagen. »Die meiste Zeit ist es hier recht ruhig. Nur ab und zu gibt es irgendwo Partys. Dann kommen die Leute runter, fahren mit Unmengen von Alkohol und Essen zu ihren Booten raus, und es wird abgefeiert, als gäbe es kein Morgen. Dabei verlassen sie nicht mal ihren Liegeplatz. Es gibt in der Gegend auch eine kleine Gruppe Einheimischer, die dauerhaft hier wohnen. Die triffst du aber nur im Gemischtwarenladen oder im Postamt, ungefähr einen Kilometer dort runter, in The Point.« Nigel grinste. »Ich würde sagen, alles in allem ist dieser Ort wie geschaffen, um ein Buch zu schreiben.«
»Das denke ich auch. Wie viel Miete möchtest du denn haben?«, fragte Dominic.
»Wenn du hier wohnen willst, brauchst du mir nichts zu bezahlen. Mir reicht es zu wissen, dass jemand da ist. Ich möchte nicht, dass irgendwelche Rowdys einbrechen und alles verwüsten. Auch wenn die in dieser Gegend eher selten sind. Wo es gut betuchte Nachbarn gibt, wird auf Sicherheit geachtet.«
»Funktioniert das Internet?«
»Problemlos. Also, wann möchtest du einziehen? Wäre dir nächste Woche recht?«
»Ja, klar!«
Sie besiegelten ihre Abmachung mit Handschlag.
»Viel Glück mit deinem Buch, Dominic. Aber wenn du lieber auf der Veranda faulenzen und die Aussicht genießen willst, ist mir das auch recht.«
 
»Du ziehst also wirklich in Nigels Bootsschuppen? Was ist mit deiner Wohnung?« Dominics Schwester konnte es kaum fassen.
»Dafür habe ich innerhalb von zwei Tagen einen Mieter gefunden, Cyn. Damit sind die Hypothekenraten und die Nebenkosten abgedeckt. Ich bin arbeitslos und frei – zumindest für sechs Monate.«
»Klingt gut. Aber nutz die Zeit und hau dieses Buch raus.«
Dominic schmunzelte. »Hör mal, Schwesterherz, ein Buch zu schreiben ist ein kreativer Prozess, der gründliche Reflexion und äußerste Hingabe erfordert.«
Sie lachte. »Jaja! Und ab und zu ein Stündchen Angeln!«
 
In der Woche darauf zog Dominic ein und beschloss, sich erst einmal einige Tage Zeit zum Eingewöhnen zu gönnen.
An Habseligkeiten hatte er nicht viel mitgebracht: ein paar Klamotten und Bücher, persönliche Dinge, eine Menge Ordner und Kladden, dazu Laptop und Handyladegerät. Wenn er sonst noch etwas brauchte oder vergessen hatte, konnte er es sich hier vermutlich ausleihen oder kaufen. Seine Wohnung hatte er, bevor der Mieter eingezogen war, bis auf die Einbaumöbel ausgeräumt und viele seiner Sachen – Teppiche, Möbel, Bilder und Bücher – bei den Eltern untergestellt.
Als er im Bootshaus auspackte, entdeckte er in einem Schränkchen einen Handstaubsauger und dahinter eine alte Gitarre. Er nahm sie heraus und stellte fest, dass sie noch recht gut in Schuss war. Als Student hatte er mal Gitarrenunterricht gehabt. Eigentlich hatte er es gründlicher lernen wollen, doch nach dem Abschluss hatte ihm immer die Zeit dazu gefehlt.
Jetzt hätte ich die Zeit, überlegte er.
Dominic schlug einen Akkord an, begann, das Instrument zu stimmen, und stellte fest, dass es einen warmen, vollen Klang hatte. Lächelnd zupfte er in der nächsten halben Stunde ein paar Songs, die er zwar nicht mehr im Kopf hatte, an die sich seine Finger aber noch erinnerten. Er beschloss, sich nach Gitarrennoten umzusehen.
Ein paar Tage später stand ihm der Sinn noch immer nicht nach großen Aktivitäten. Er angelte, fütterte die herumstreunende Katze, kochte sich Essen, las einige Bücher aus Nigels Bücherregal und kurvte mit dem kleinen Boot vor der Küste mit ihren zahlreichen geschützten Buchten herum. Vom Wasser aus hatte man eine bessere Sicht auf die Höhenzüge des Nationalparks, die hinter der verborgenen oberen Straße aufragten. Da und dort blitzten zwischen den Bäumen ein paar Wohnhäuser am Rand der Hügel auf, die sich wie ein dunkelgrüner Klecks zwischen Meer und Himmel schoben.
Wenn sich das Wasser bei Ebbe zurückzog, blickte man auf ein Watt.
Dominic kam es vor, als wäre er in einem anderen Land.
Als er eines Abends mit einem Bier auf der Veranda in einem Korbstuhl saß, der schon bessere Tage gesehen hatte, wurde ihm bewusst, dass sich seine Anspannung allmählich ebenso auflöste wie dieser alte Stuhl. Die innere Unruhe, die er bisher kaum wahrgenommen hatte, ließ mehr und mehr nach.
Er griff jetzt nicht mehr sofort nach dem Handy, wenn es mal klingelte. War er gerade mit einem Fisch beschäftigt, ließ er es erst mal läuten. Noch vor zehn Tagen wäre das undenkbar gewesen. Doch nun wurde ihm klar, dass nur wenige Dinge so wichtig waren, dass man unmittelbar darauf reagieren musste.
Vor seiner Familie und vor sich selbst rechtfertigte er sich damit, dass er Zeit brauche, um über Ideen und Themen für das Buch nachzudenken. Seine Eltern ließen ihn in Ruhe, nur Cynthia schickte ihm Textnachrichten wie: »Wollte mich nur mal melden. Alles gut bei dir?« Er versicherte ihr und den anderen, dass bei ihm alles bestens sei.
Diese Auszeit, dachte Dominic, ist wohl so etwas Ähnliches wie bei Frauen, die zu Einkehrtagen oder Wellnesskuren gehen, zu meditieren beginnen oder bei Retreats eine Scheidung oder ein traumatisches Erlebnis verarbeiten. Unter den Männern in seinem Freundeskreis gab es keine Aussteiger. Wer konnte es sich schon leisten, einfach mit dem Arbeiten aufzuhören?
In Julies Abgeordnetenbüro hatte er gutes Geld verdient und zudem eine Menge Kontakte in die Medien und zu anderen Branchen geknüpft. Allerdings ertappte er sich nun öfter bei der Frage, was er wohl in zehn oder zwanzig Jahren machen würde. Er hatte sich nie wegen seiner Zukunft den Kopf zerbrochen, sein Leben nie durchgeplant. Die Jobs hatte er angenommen, wie sie kamen, und bisher hatte sich auch immer etwas ergeben, wenn er etwas gebraucht hatte. Er war intelligent und besaß eine schnelle Auffassungsgabe, außerdem konnte er gut mit Menschen umgehen, schloss rasch Freundschaften und war bei Kollegen beliebt.
Andererseits hatte seine Arbeit unbestreitbare Auswirkungen auf sein Privatleben. Zwei ernsthafte Beziehungen waren gescheitert, weil die Diskussionen über »unsere gemeinsame Zukunft« am Ende zu nichts geführt hatten. Es war ihm nie schwergefallen, Frauen kennenzulernen. Sie fanden sein Lächeln und seine entspannte, freundliche Art attraktiv, dazu hatte er das gute Aussehen seines Vaters geerbt. Sein braunes Haar fiel ihm charmant ins Gesicht, und er kleidete sich gut. Cynthia hatte einmal gemeint, ihr Bruder sei eine richtig gute Partie. Tatsächlich hatte er aber immer zu viel Zeit am Schreibtisch und mit Arbeitstreffen verbracht. Seine Freundinnen hatten ihn verlassen, weil er fast nie Zeit und einen stressigen Job gehabt hatte.
Dominics Blick wanderte über die glatte Wasseroberfläche zu Welsh Island hinüber, wo sich hübsche Häuser und Bootsstege aneinanderreihten. Dahinter erstreckte sich die friedliche Bucht von WestWater bis zu den urwüchsigen Gestaden von Crouching Island, der Insel, die die Bucht zum Pazifik hin abschirmte. Während sich sein Blick in der Ferne verlor, fühlte er sich einsam, aber nur für einen flüchtigen Moment. Denn sosehr er Geselligkeit schätzte, konnte er auch gut allein sein. Jetzt hörte er öfter die Nachrichten im Radio, statt sich eine Zeitung zu kaufen, und er las auch nicht mehr dauernd zwanghaft die Nachrichtenwebsites. Er wusste, dass es ein großes Glück war, sich diese Zeit der Kontemplation und der Zurückgezogenheit leisten zu können. Und er nahm sich vor, das Beste daraus zu machen.
 
»Verdammt, entwischt! Mitsamt Haken!«, schimpfte Dominic leise vor sich hin, während er im Angelkasten nach einer Bleischnur und einem neuen Haken kramte.
Der abendliche Gezeitenwechsel hatte eingesetzt. Der Wind war abgeflaut, die Wasseroberfläche so glatt, als wäre sie frisch gebügelt. Während Dominic die Hoffnung auf einen fangfrischen Fisch zum Abendessen noch nicht ganz aufgeben wollte und seine Angel erneut auswarf, dachte er: Daran könnte ich mich gewöhnen.
Da hörte er in der Nähe ein Plätschern und drehte sich zu dem Streifen Watt um, der von der hereinkommenden Flut überspült war. Dort kräuselte sich die Oberfläche über einem Schwarm kleiner Fische – vermutlich Meeräschen, die im seichten Wasser in Formation hin- und herschossen. Kurz überlegte er, ob er ein paar davon mit dem Kescher fangen und als Köder verwenden sollte.
Er warf einen flüchtigen Blick zum Nachbarhaus, das oben am Hang hinter Bäumen versteckt war. Dort hatte er am Vorabend Leute gehört, die sich draußen unterhielten und lachten. Es war angenehm zu wissen, dass er in dieser Bucht nicht ganz allein war.
Gerade wollte er sich wieder seiner Angel zuwenden, als er eine Bewegung wahrnahm. An der Küste hüpfte eine blau gekleidete Gestalt behände von Fels zu Fels.
Ein schlankes Mädchen tänzelte mit kindlicher Leichtigkeit über die Felsen und schien die Steine dabei kaum zu berühren. Ihre Eleganz und Sicherheit erinnerten ihn an eine flinke Gazelle. Obwohl sie genau darauf achtete, wo sie ihren Fuß hinsetzte, hielt sie nie inne. Offensichtlich kannte sie den Weg gut.
Um sie nicht aus dem Tritt zu bringen, vermied es Dominic, sich bemerkbar zu machen. Erst als sie an seinem Steg ankam und in den schmatzenden Sand des Watts lief, rief er: »Hallo!«
Erstaunt sah sie sich um, bis sie ihn am Ende des Stegs entdeckte.
Dominic winkte ihr zu. »Wo kommst du denn her?«, fragte er.
Sie deutete den Hügel hinauf.
Dominic machte eine Geste in Richtung Bootsschuppen. »Bin kürzlich hier eingezogen. Dann sind wir wohl Nachbarn.«
Sie nickte. »Beißen sie heute?«, erkundigte sie sich, während sie auf den Steg zuging.
»Ich habe ein paar gute am Haken gehabt, aber leider wieder verloren.«
»Wahrscheinlich Brassen. Oder Plattköpfe.«
Das Mädchen wirkte schlaksig und burschikos. Dominic schätzte ihr Alter auf etwa vierzehn oder fünfzehn.
»Möchtest du es auch mal versuchen?«, fragte er. »Ich habe noch eine Angel übrig.«
»Gern.«
Die losen Bretter des alten Stegs wackelten kein bisschen, als das Mädchen leichtfüßig darauf trat und zu ihm kam. »Hi, ich heiße CeeCee«, sagte sie mit einem angedeuteten Lächeln.
»Ich bin Dom. Dominic, genau genommen.«
»Genau genommen heiße ich Cecily. Cecily Hope. Sie wohnen also jetzt hier?« Sie setzte sich auf den Stegrand, ließ die Beine herabbaumeln und nahm sich eine der Krabben, während er ihr die Handangel reichte.
»Ist die okay für dich?«
»Ja, danke. Ich bleibe nicht lang. Meine Großmutter macht sich sonst Sorgen.«
»Wer ist denn deine Großmutter? Ich habe hier noch niemanden kennengelernt.«
»Meine Großeltern sind Gloria und Sam Sutherland. Wir wohnen dort oben auf dem Hügel, ein Stück hinter dem Haus, wo Nigels Eltern gelebt haben.«
»Dann kennst du Nigel und seine Familie?«
»Klar.« CeeCee zog den Krabbenköder auf ihren Haken auf.
Dominic blickte aufs Wasser. »Ich hoffe immer noch auf einen Fisch zum Abendessen.«
»Ein Fisch frisch vom Grill ist nie verkehrt«, verkündete CeeCee altklug.
Er beobachtete, wie sie die Angel in der Art eines Lassos auswarf, sodass der Haken zwanzig Meter entfernt im Wasser landete. »Guter Wurf. Angelst du oft?«
»Nur ab und zu. Wenn ich hier bei Nan und Grandad zu Besuch bin. Hauptsächlich in den Ferien.« CeeCee beäugte ihn durch ihre Brille mit dem Schildpattgestell. »Und was machen Sie hier? Ferien?«
»Nein, das nicht. Ich will mich neu orientieren und ein bisschen schreiben.«
CeeCee ruckte an ihrer Angel, dann wickelte sie die Schnur auf und begutachtete den leeren Haken. »Der Köder ist ab. Na ja, ich muss sowieso los.«
»Hast du einen Spaziergang gemacht?«
»Ich hab den alten Snowy Burns besucht. Nan möchte, dass ich gelegentlich bei ihm vorbeischaue, wenn ich da bin, denn er lebt draußen im Busch. Das ist ein ganzes Stück zu gehen, und Nan ist das inzwischen zu anstrengend. Snowy ist schon ziemlich alt – und ein Dickschädel, sagt Nan.«
»Was ist das für ein Typ? Und warum wohnt er so abgeschieden?«, fragte Dominic.
»Keine Ahnung. Er war einfach schon immer dort. Er hat nur eine einfache Hütte, aber anscheinend mag er es so.«
Sie befestigte den Haken sorgfältig an der Spule und warf sie dann in den Eimer.
»War nett, dich kennenzulernen. Wenn ich mal einen ordentlichen Fang mache, sage ich dir Bescheid, ich gebe gern was ab«, meinte Dominic.
»Dann bin ich vielleicht nicht mehr da. Ich kann ja nur manchmal zu Besuch kommen.«
»Bist du hier aufgewachsen? Ist ja ein wunderschönes Fleckchen. Kein Wunder, dass deine Großeltern nicht weggezogen sind.«
»Meine Mum ist hier aufgewachsen.« CeeCee sprang auf. »Dann sehen wir uns vielleicht bei meinem nächsten Besuch wieder. Ich sage Nan Bescheid wegen Ihres Angebots mit dem Fisch. Man weiß ja nie.«
CeeCee rannte über den Steg davon. Vor der Tür des Bootsschuppens entdeckte sie den Kater, der in der Abendsonne auf der Veranda döste. »Füttern Sie Woolly?«, rief CeeCee zu ihm zurück.
»Ja. Oder sollte ich’s besser bleiben lassen? Woolly heißt also das arme Tier?«
»Er zieht nur eine Show ab. Bettelt jeden an und zieht irgendwann weiter. Der hat kein Mitleid verdient!«
»Genau wie ich!«, grinste Dominic und winkte ihr nach. »Tschüss!«
 
Am nächsten Tag inspizierte Dominic gerade den Inhalt seines Kühlschranks, als er CeeCees Stimme hörte.
»Hey, Dominic, Nan hat mich hergeschickt.«
»Komm rein«, sagte er. »Hab mir gerade überlegt, was ich mir heute zum Abendessen auf den Grill lege. Gestern hatte ich kein Glück mehr. Die Fische sind wohl mit der Ebbe auf und davon.«
»Blöd. Wie auch immer, Nan lässt fragen, ob Sie Lust hätten, zu uns zum Essen zu kommen? Ganz zwanglos.«
»Das klingt toll, gern! Wann?«
Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »So gegen sechs, hat Nan gemeint. Oder wann es Ihnen passt.«
»Super. Ich mache mich fertig und komme dann gleich hoch.«
 
Die Sonne schien Dominic noch warm auf den Rücken, als er den Hügel hinauf zu der großen Holzvilla im skandinavischen Stil stapfte, der Ende der Siebzigerjahre vermutlich modern gewesen war. Die großzügige Holzveranda und die geflieste Terrasse mit den blühenden Bäumen und Blumen fügten sich nahtlos in die heimische Vegetation ein.
CeeCee begrüßte ihn von der Veranda aus. »Kommen Sie um die Ecke rum!«
Auf der anderen Seite des Hauses sah Dominic die Garage und eine steile Auffahrt zur Straße. Sowohl die Garage wie auch das Haus erreichte man über eine Treppe aus alten Eisenbahnschwellen. Obstbäume flankierten den Eingang, und neben der Haustür standen Schuhe aufgereiht.
Eine drahtige, muskulöse Frau, die Fitness und Energie ausstrahlte, obwohl sie vermutlich schon über siebzig war, öffnete ihm die Tür.
»Hallo, Sie müssen Dominic sein. Ich bin Gloria. Und bitte, Sie dürfen die Schuhe ruhig anlassen, wenn Ihnen das lieber ist. Kommen Sie rein.«
Sie führte ihn ins Wohnzimmer, wo Glastüren und Fenster ohne Vorhänge den Blick auf das Panorama der weiten Bucht und der Hügel freigaben. Die umlaufende Veranda schmiegte sich wie eine schützende Umarmung um das Haus.
»Sie kümmern sich also ein bisschen um Nigels Bootshaus? Fühlen Sie sich wohl dort unten?«, fragte Gloria.
»Absolut. Fast zu wohl. Ich faulenze nur.« Dominic reichte ihr eine Flasche Wein.
»Das wäre nicht nötig gewesen, aber danke. Wir trinken gern mal ein Schlückchen auf der Veranda. So wie jetzt. Das ist mein Mann Sam.«
Sam war von großer, kräftiger Statur, hatte schütteres Haar und einen kräftigen Händedruck.
»Sie kommen genau richtig«, meinte er lächelnd. »Wie wohnt es sich denn so in dem Bootshaus?« Damit führte er Dominic auf die Veranda, wo bequeme Sessel, aber auch traditionelle Liegestühle mit Beinstützen nebeneinander in Reih und Glied standen, damit man die Aussicht genießen konnte.
»Super. Ich bin wirklich froh, dass sich diese Gelegenheit ergeben hat, als ich dringend was gesucht habe.«
»Na ja, und dann auch noch die gute Seeluft«, schmunzelte Sam und machte es sich in einem Liegestuhl bequem. Allerdings ließ er die Beine nicht über die Beinstützen baumeln, sondern legte sie gestreckt darauf, wie es erschöpfte stiefeltragende Farmarbeiter zu tun pflegten.
»Haben Sie im Outback gearbeitet, Sam?«, fragte Dominic.
Sam grinste. »Sie sehen es mir an, dass ich aus dem Busch komme, nicht wahr? Aber das war in meinen wilden Jahren, als ich noch jung und fit war. Als ich mich in Gloria verguckt habe, war damit Schluss.«
Gloria erschien auf der Terrasse, reichte Dominic ein Glas Wein und Sam ein Bier und meinte nachsichtig: »Sie hätten sein Genörgel hören sollen, als mein Vater ihn drängte, in die Stadt zu ziehen! Aber am Ende gab er nach.«
Sam nickte. »Ich war nicht der Typ für einen Bürojob. Ich arbeitete mit meinem Dad zusammen, wir hatten ein Stück Land und züchteten Vieh, bis uns die Dürre Mitte der Sechzigerjahre den Garaus machte. Also habe ich die Landwirtschaft an den Nagel gehängt und bin ans Meer gezogen. Nicht dass ich besonders gut schwimmen könnte. Aber ich habe eine Bootsführerausbildung gemacht und ein Kapitänspatent erworben. Und als wir geheiratet haben, bekam ich einen Job als Fährschiffskapitän in Castle Beach. Ich habe ganz WestWater befahren und kenne hier jede noch so kleine Bucht. Damals kannte ich auch alle Familien in der Gegend.«
»Das muss eine ganz schöne Umstellung gewesen sein«, sagte Dominic, dem nicht entging, dass das Paar zärtliche Blicke tauschte.
»Ich hätte nie gedacht, dass ich mal in so einem Haus wohnen würde«, meinte Gloria. »Das ist schon was anderes als die Vorstadt im Süden, in der ich aufgewachsen bin. Uns gefällt es hier, und wir bleiben, bis sie uns mit den Füßen voran raustragen. Obwohl die Gegend inzwischen natürlich stärker gentrifiziert ist als damals, als wir hergezogen sind.«
»Ja, da gab’s vor allem schlichte Häuschen aus Faserzementplatten oder was sich die Leute sonst so leisten konnten. Die meisten kamen auch nur am Wochenende her«, ergänzte Sam.
»Das änderte sich alles, als die Straße gebaut wurde«, erinnerte sich Gloria. »Sam wäre deswegen fast arbeitslos geworden.«
»Ich habe mich erst als Charterboot-Skipper betätigt. Dann versuchte ich es mit Angelausflügen auf dem Meer. Damit war ich meiner Zeit wohl ein bisschen voraus, hab aber noch keine Cocktails und Häppchen gereicht, sobald wir Crouching Island passiert hatten«, erzählte Sam grinsend. »Inzwischen fahre ich wieder die Fähre. Ist jetzt eine kürzere Strecke, aber immer noch die beste Verbindung zwischen den Buchten oder rüber nach Welsh Island.«
»Gab es denn damals ein gesellschaftliches Leben hier?«, fragte Dominic. »Die Gegend wirkt ja immer noch … na ja … abgeschieden. Etwas für Individualisten. Man hat eine Menge Platz für sich, ist abgeschirmt hinter Bäumen. Ich meine, es ist schön, und man hat seine Ruhe, aber … es scheint, als würde jeder lieber für sich bleiben.«
Sam verzog das Gesicht. »Ich würde mir die Kugel geben, wenn ich Nachbarn hätte, die einem ständig auf die Pelle rücken und von denen man alles mitkriegt.«
»Ich denke, wir haben hier das Beste von beiden Welten. Idylle, Abgeschiedenheit und Ruhe. Aber auch Nachbarn in der Nähe, wenn man irgendetwas braucht oder einander besuchen will«, sagte Gloria. »Es mag wie eine verschlafene Ecke aussehen, aber wir sind eine starke kleine Gemeinschaft. Und hatten im Lauf der Jahre auch etliche tolle Feste.«
»Und etliche Unfälle«, ergänzte Sam. »Wenn einer unbedingt in sturzbesoffenem Zustand durch den Busch nach Hause wanken oder an oder von Bord eines Bootes gehen will – meinetwegen. Aber man muss schon wissen, worauf man sich da einlässt. Sonst sollte man lieber bei Orangensaft bleiben.«
»Es waren vor allem die Leute aus der Stadt, die herkamen und Ärger machten«, sagte Gloria. »Aber seit es die Straße gibt, ist das Hauptproblem eher Alkohol am Steuer.«
Die Dämmerung brach herein, während sie eine Weile schweigend dasaßen und tranken. Schließlich meinte Sam nachdenklich: »Sieht so aus, als wären wir Alten die Einzigen, die dauerhaft hier leben. Viele Häuser stehen leer.«
»Weil sich junge Familien die großen modernen Häuser oben an der Ringstraße nicht leisten können, wenn sie keine reichen Eltern haben. Die werden alle als Ferienhäuser vermietet.« Gloria seufzte.
»Und viele von den Jungen haben Schulden. Leben in den Tag hinein …« Sam schüttelte den Kopf, dann fand er offenbar, dass an diesem Abend genug gemeckert worden war. »Was machen Sie denn so, Dominic? Unsere CeeCee hat was von Schreiben gesagt?«
»Ja, das ist der Plan«, antwortete Dominic. »Ich habe für eine Abgeordnete des Landesparlaments gearbeitet, die jetzt aber nicht wiedergewählt worden ist. Da dachte ich mir, bevor ich einen neuen Job in einem ähnlichen Bereich suche, nehme ich mir eine Auszeit und probiere was Neues; um mal drüber nachzudenken, was ich eigentlich vom Leben will. Beziehungsweise wo ich beruflich hinmöchte. Ich trage mich mit dem Gedanken, ein Buch zu schreiben. Aber auf der Suche nach neuen Horizonten bin ich bis jetzt nicht über den Bootssteg hinausgekommen.«
Sam gluckste. »Na ja, ist bestimmt kein schlechter Ort, um über die Zukunft nachzudenken.«
»Auf jeden Fall hat man hier seinen Frieden und eine wunderschöne Landschaft«, meinte Gloria bedächtig. »Und es ist trotzdem nicht langweilig. Wir haben hier schon einiges erlebt.«
Sam nickte. »Mitte der Siebzigerjahre sind wir nur knapp einem Buschfeuer entkommen. Die Flammen fraßen sich hügelabwärts bis in die Gärten hinter den Häusern und die Flusstäler entlang runter zum Strand. Überall sprangen die Wallabys ins Wasser. Ein paar Häuser und Bootsschuppen mussten dran glauben, sogar einige Boote.«
»Und der alte Baldy ist umgekommen«, erzählte Gloria: »Ein Zugpferd, ein komischer alter Gaul, den es irgendwie hierher verschlagen hat. Muss monatelang durch den Busch geirrt sein, ehe ihn die Familie Stackhouse aufgenommen hat. Er lebte mehrere Jahre bei ihnen. Doch beim Anblick der Feuersbrunst rannte er in Panik zum Meer, fiel hinein und ertrank.«
»Traurige Geschichte«, bestätigte Sam. »Sie zogen den Kadaver durchs Wasser bis zum Grundstück von Happy Gove und versenkten ihn dort. Seitdem füttert Baldy die Fische. Happy meinte, er hätte schon das eine oder andere Mal eine Pferdefessel oder einen Huf am Angelhaken gehabt.«
»Aber Happy hat viel erzählt, wenn der Tag lang war«, wandte Gloria ein. »Sie wissen, wen wir meinen? Den Filmstar.« Als Dominic sie verständnislos ansah, erklärte sie: »Er hat als einer der ersten Australier in Hollywood den Durchbruch geschafft. Als so eine Art schlaksiger Cowboy-Typ. Eigentlich hieß er Howard Glove, aber weil er so ein schräger, lustiger Vogel war, bekam er den Spitznamen Happy.«
»Ja, ich glaube, ich habe von ihm gehört«, meinte Dominic.
»Von alldem erfuhren wir, weil Happy einen Hilfsfonds ins Leben rief, um die Familie Wynn nach ihrem tragischen Unglück zu unterstützen.« Gloria schüttelte betrübt den Kopf. »Das war noch vor unserer Zeit. John Wynn schien ein netter Bursche gewesen zu sein, er betrieb einen kleinen Wassertaxidienst in den Buchten und bis zu The Point, bevor die Straße gebaut wurde. Eines Tages war er mit seinem eineinhalb Jahre alten Sohn unterwegs, während die Mutter einkaufen war. Der Kleine fiel über Bord. Sie waren nur zu zweit auf dem Boot. John sprang ihm hinterher, um ihn zu retten. Und dabei ertranken beide.«
»Wie schrecklich«, sagte Dominic. »Trugen sie keine Rettungswesten?«
»Das war damals noch nicht so üblich. Und die Gewässer hier sind normalerweise recht ruhig.«
Dominic nickte. »Manchmal brechen Tragödien ganz schnell und unerwartet über einen herein.« Er überlegte, wie er das Thema wechseln konnte. »CeeCee hat mir erzählt, dass sie ab und zu einen alten Mann besucht, der hier irgendwo im Busch lebt …?«
»Ja, der alte Snowy«, bestätigte Sam. »Ist ein komischer Kauz. Ein Vietnamveteran, hat wohl ein ziemliches Päckchen zu tragen. Lebt schon jahrelang hier, still und zurückgezogen, ein Aussteiger. Mit der heutigen Welt kommt er nicht gut zurecht. Wir haben alle ein bisschen ein Auge auf ihn.«
»Das ist nett. Dann ist das also doch eine enge Gemeinschaft hier?«, meinte Dominic.
Gloria nickte. »Keine Frage. Es kann sein, dass man über Wochen oder noch länger keiner Menschenseele begegnet. Aber wenn man sich dann wieder trifft, knüpft man da an, wo man zuletzt aufgehört hat.«
»Und wenn es ein Problem gibt oder was passiert ist«, ergänzte Sam, »stehen wir alle sofort auf der Matte.«
Gloria warf ihrem Mann einen flüchtigen Blick zu. »Leider können wir nicht immer gleich zur Stelle sein. Etwa wenn jemand ertrinkt. Oder bei einem Brand oder einem Unfall. Aber das Schlimmste ist, wenn irgendetwas Tragisches geschieht und man nie genau herausfindet, was sich wirklich abgespielt hat.«
»Manche Rätsel bleiben ungelöst«, meinte Sam nachdenklich. »Das ist das Schlimmste – die Ungewissheit. Eine Familie in der Nachbarschaft hat das vor ein paar Jahren durchgemacht. Der Mann, ein guter Familienvater, war plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. Verschwunden. Einfach so.«
Alle schwiegen einen Moment. Dann sagte Gloria: »Nun denn, das Essen ist fast fertig, ich decke schon mal den Tisch.« Mit Blick auf Sams noch nicht ganz leeres Glas fügte sie hinzu: »Kommt rein, wenn ihr ausgetrunken habt.«
»Ist gut«, meinte Sam und wandte sich dann wieder an Dominic: »Wissen Sie, das ist eine gute Gegend. Mit guten Leuten. Aber man kann eben nie in andere Menschen hineinschauen. Da lebt man zwanzig Jahre lang Seite an Seite mit jemandem, und plötzlich – zack! – geschieht etwas, womit man am allerwenigsten gerechnet hätte.« Sam trank sein Bier aus und erhob sich aus dem Liegestuhl.
Dominic wusste nicht, was er dazu sagen sollte, und folgte seinem Gastgeber nach drinnen zum Esstisch.
Sam rückte ihm einen Stuhl zurecht. »Hey, hier riecht es gut. Setzen Sie sich, Dominic.«
Gloria kam mit einem Eintopf herein, gefolgt von CeeCee.
»Hi, Dom!«
»Hi, CeeCee, schön, dich zu sehen«, erwiderte Dominic lächelnd.
»Ich dachte, ein Eintopf wäre für Sie mal eine Abwechslung zum ewigen Fisch«, meinte Gloria. »Und CeeCee hat uns zum Nachtisch gebackenen Pudding mit pochierten Birnen gemacht.«
»Mit eingelegten Birnen von Nans Baum.« CeeCee lächelte zufrieden.
»Es riecht wundervoll. Danke euch beiden«, sagte Dominic.
Das Essen verlief in entspannter Atmosphäre. Auf Drängen der stolzen Großeltern erzählte CeeCee von ihren Zukunftsplänen, und auch Dominic ließ sich einiges über seine Erlebnisse und Erfahrungen in den Hinterzimmern der Politik entlocken. Die Großeltern wiederum verbreiteten sich über die lokale Politik und die Missstände im Gemeinderat.
»Man hat den Eindruck, als würden sie gar nicht so genau wissen wollen, dass es uns gibt. In einer abgelegenen Ecke zu wohnen, hat durchaus seine Vorteile. Aber wie Sie sicher schon gemerkt haben, ist die Gegend immer schicker und teurer geworden. Es wimmelt von exklusiven Clubs, Wohnanlagen mit eigenen Wachdiensten und noblen Jachten, die so viel kosten wie ein Haus«, meinte Sam mit gerunzelter Stirn.
»Und das alles rückt immer näher«, ergänzte Gloria. »Bis jetzt waren wir zu weitab vom Schuss, als dass die Großstädter besonderes Interesse an unseren Grundstücken gezeigt hätten. Unsere Lage hier unten, abseits von der Verbindungsstraße, gilt normalerweise als eher ungünstig. Die großen neuen Wohnhäuser mit Panoramablick wurden ja an der oberen Straße gebaut. Anscheinend hat bislang niemand mitgekriegt, dass es diese Siedlung hier in Ufernähe gibt. Was uns ganz recht ist. Noch ein Glas Wein?«
 
Als Dominic nach dem Essen den Hang hinunterstieg, blickte er noch einmal zurück und sah zwischen den Bäumen eine dunkle Silhouette, die ihm von der Veranda aus nachschaute. Er winkte zum Abschied.
Wirklich ein schöner Abend, dachte Dominic. Sam und Gloria schienen ehrliche und bodenständige Leute zu sein, und CeeCee hatte zwar wenig gesagt und sich bald zurückgezogen, war aber höflich und aufmerksam gewesen. Eine nette Familie.
Als Dominic den Bootsschuppen erreichte, warf plötzlich das Licht des Bewegungsmelders seinen gelben Strahl auf die hintere Tür, und ein dunkelfleckiger Schatten huschte an ihm vorbei.
»Blöder Kater! Es ist zu spät für Futter. Such dir selber was.«
Aber dann fiel ihm ein, dass nachts streunende Katzen erhebliche Schäden unter Wildtieren anrichten können. Also ließ er sich erweichen und stellte dem Kater einen Unterteller mit etwas rohem Hackfleisch hin. »Bitte sehr, Woolly.«
Danach machte er es sich auf dem Bett bequem. Mittlerweile waren ihm die nächtlichen Geräusche vertraut, das Glucksen des Wassers, das gelegentliche Platschen eines springenden oder tauchenden Tiers, das Klatschen der Wellen an den Felsen, wenn ein Boot vorbeifuhr.
Zögerlich schlich sich die Katze zu ihm aufs Bett und begann, neben seinen Füßen mit den Pfoten zu treten.
Dominic fragte sich, was für Leute die übrigen Nachbarn sein mochten. Den größten Teil seines Erwachsenenlebens hatte er in der Großstadt verbracht und dort kaum etwas von seinen Nachbarn mitbekommen. Deshalb hatte er fast vergessen, wie wohltuend und beruhigend es war zu wissen, dass gleich nebenan gute Bekannte wohnten.
Es schien, als würden die Leute in dieser Gemeinde aufeinander aufpassen, ohne sich aufzudrängen. Und ganz im Gegensatz zu seinen Erfahrungen in den letzten Jahren erwarteten sie keine Gefälligkeiten oder Gegenleistungen nach dem Motto »Eine Hand wäscht die andere«. Menschen von diesem Schlag – zu denen auch seine Eltern gehörten – wollten einfach nur eine gute, freundschaftliche Nachbarschaft pflegen und verlangten umgekehrt auch nicht mehr.
Die eigennützigen Loyalitätsbekundungen, Intrigen und Machenschaften von Leuten, die an den mehr oder weniger wichtigen Hebeln der Macht saßen, waren diesen Menschen völlig fremd – und das tat gut. Sam und Gloria waren ehrlich und geradeheraus. Auf ihr Wort war Verlass. Vereinbarungen besiegelten sie mit Handschlag. Und wenn Not am Mann war, waren sie zur Stelle.
Diese Gedanken erfüllten Dominic mit einem Gefühl des Trostes und der Geborgenheit. Sie weckten in ihm aber auch den wehmütigen Wunsch, die Sams und Glorias hätten auf dieser Welt mehr zu sagen.
In dieser Nacht schlief er gut.

					Kapitel 2

				Der Schweiß auf Dominics Gesicht begann zu trocknen, als die Sonne herauskam und zwischen den dicken Stämmen der Eukalyptusbäume hindurchschien. Der würzige Geruch der Bäume machte ihm den Kopf frei.
Irgendwie war aus einem sonnigen Vormittagsspaziergang, bei dem er ein wenig den Nationalpark erkunden wollte, eine anstrengende, chaotische Wanderung geworden. Er wusste nicht recht, wo er sich befand. Zuerst war er dem unbefestigten Weg gefolgt, der sich hinter dem Bootshaus den Hügel hinaufwand, und dann immer tiefer in den Busch geraten, bis er auf die alte Feuerschneise gestoßen war. Dominic vermutete, dass sie zu einer Landzunge führte, von der aus man einen großartigen Blick über WestWater haben musste.
Die Feuerschneise begann gleich oberhalb des kleinen Orts The Point, den Dominic bisher noch nicht kannte, und schlängelte sich dann einen Höhenzug entlang. Und so war er, ohne groß nachzudenken, einem Weg gefolgt, den er für eine Abkürzung gehalten hatte, nur um jetzt festzustellen, dass es wahrscheinlich bloß ein Trampelpfad von Wildtieren war. Wie er zurück nach Flounder Bay und zu seinem Bootshaus oder auch nur zu einer Straße kommen sollte, war ihm ein Rätsel.
Bei einem Blick auf sein Handy stellte er fest, dass es keinen Empfang hatte und der Akku auch schon fast leer war. Inzwischen war er seit drei Stunden unterwegs, das Wasser in seiner Trinkflasche ging zur Neige. Um seinen Nacken vor Sonnenbrand zu schützen, setzte er die Baseballkappe verkehrt herum auf.
Er beschloss, den Weg, den er gekommen war, zurückzugehen. Das erwies sich bei dem Gestrüpp als ebenso mühselig wie der Herweg. Irgendwann gelangte Dominic zu einer Stelle mit hüfthohem Gras, durch das er sich zu einer kleinen Lichtung kämpfte. Dabei scheuchte er ein dösendes Wallaby auf, das erschreckt davonhüpfte.
Er blieb stehen, drehte sich langsam um die eigene Achse und hoffte, irgendeinen Hinweis zu finden, welche Richtung er einschlagen musste. Die Sonne stand beinahe direkt über ihm, auch sein Handy verriet ihm, dass es fast Mittag war. Hatte er sich wirklich hoffnungslos verlaufen? Angestrengt spitzte er die Ohren, und tatsächlich hörte er weit entfernt hin und wieder das leise Brummen eines Autos.
Also machte er sich in diese Richtung auf. Dummerweise trug er keine lange Hose, sodass ihm die Beine von spitzen Zweigen und Dornen und messerscharfen Grashalmen zerkratzt wurden.
Die Eukalyptusbäume wurden spärlicher, und plötzlich stand er ungeschützt in der Sonne, vor sich mächtige Felsbrocken und Büsche mit kleinen Blüten. Zwar ging der Weg nun aufwärts, doch obwohl die Sonne auf ihn herunterbrannte, war er froh, nicht mehr zwischen Bäumen umherirren zu müssen, die ihm die Sicht nahmen. Vielleicht würde er ja auf eine Kuppe oder einen Gipfel gelangen, wo er sich orientieren konnte.
Da er in dem hohen Gras mit Schlangen rechnen musste, setzte er vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Nach etlichen Höhenmetern erreichte er eine Gruppe von Sandsteinfelsen und kletterte auf den höchsten hinauf. Unter ihm erstreckte sich eine weite Fläche Buschland, und ganz rechts erspähte er in der Ferne einen blauen Wasserstreifen.
Ja, er hatte sich total verlaufen.
Dominic setzte sich auf einen Felsen und überlegte, was er tun sollte. Ihm kam der Ausdruck »mutterseelenallein« in den Sinn, und er schüttelte den Kopf. Wie zum Teufel hatte ihm das nur passieren können? Warum war er so leichtsinnig und ohne genug Wasser einfach aufs Geratewohl losmarschiert?
Die ausgestreckten Arme gegen den Felsen gepresst, machte er einen Katzenbuckel, um die Rückenmuskeln zu dehnen. Da spürte er mit den Fingerspitzen eine Vertiefung. Dominic schaute genauer hin, rutschte ein Stück zur Seite und erblickte zu seiner Verblüffung die geritzte Zeichnung eines großen Fischs.
Er kletterte hinunter und umrundete den Felsen, um die Ritzung genauer in Augenschein nehmen zu können. Dann zog er sein Handy aus der Tasche, um ein Foto zu machen. Doch es gab keinen Mucks mehr von sich. Gerade wollte er es wieder in die Tasche stecken, da brüllte jemand hinter ihm:
»He da! Keine Fotos!«
Überrascht fuhr Dominic herum.
Ein älterer, eher schmächtiger Mann funkelte ihn böse an. Er trug Kaki-Shorts, ein dazu passendes T-Shirt, Kniestrümpfe und schwere Stiefel. Auf seinem fettigen weißen, langen Haar saß ein reichlich mitgenommener Armeehut im ANZAC-Style, also mit auf einer Seite hochgebogener Krempe, wie es bei den australischen Soldaten im Ersten Weltkrieg üblich war. Er stützte sich auf einen knorrigen Stock.
»Wer sind Sie?«, blaffte er Dominic an. »Haben Sie sich verlaufen oder was?«
Dominic lächelte betreten und hob die Arme. »Ja, genau. Ich heiße Dominic.«
»Und was haben Sie hier rumzuschnüffeln?«
»Ich wollte nur einen Spaziergang machen, mir ein bisschen die Gegend ansehen. Ich habe gehört, dass es hier irgendwo einen tollen Aussichtspunkt geben soll. Zurzeit wohne ich im Bootshaus von einem Freund in Flounder Bay«, setzte er rasch hinzu.
»Aha? Und wer soll das sein?«
»Nigel Fullilove. Er musste für eine Weile ins Ausland.«
»Hmm. Den kenne ich.«
»Ich habe einfach keine Ahnung, wie ich dorthin zurückkomme.« Dominic machte einen Schritt vorwärts, was den alten Mann aber sofort in Alarmbereitschaft versetzte.
»Und warum machen Sie Fotos?«
Dominic zeigte auf die Ritzung im Sandstein. »Ich finde das sehr beeindruckend. Allerdings konnte ich es gar nicht fotografieren, weil mein Handy-Akku leer ist.«
»Wir mögen es nicht, wenn Leute hier Fotos machen. Dann veröffentlichen sie sie, und der Platz wird bekannt. Haben Sie vor, noch mal herzukommen?«, fragte der Alte argwöhnisch.
»Ich bezweifle, dass ich noch mal hierher finde«, erwiderte Dominic freundlich. »Jetzt will ich vor allem wieder runter ans Wasser kommen.«
»Gibt eine Menge Wasser hier. Buchten und Bracken, die kaum einer kennt. Zu den meisten kommt man nur mit dem Boot.« Der Mann schielte zu Dominic hinüber und schien nun überzeugt, dass keine Gefahr von ihm ausging. Er zog eine flache Dose aus der Hemdtasche und entnahm daraus Tabak und ein dünnes Zigarettenpapier, das er an seine Lippe klebte, während er in der Handfläche geschickt den Tabak rollte.
»Sie waren also noch nie hier oben?«
»Nein, noch nie. Und Sie sind hier daheim?«
»Könnte man so sagen. Warum wohnen Sie denn unten im Bootshaus?«
»Nigel hat es mir überlassen, solange er weg ist, weil ich ein ruhiges Plätzchen gesucht habe, um zu schreiben.«
»Ah, noch so einer. Hier haben schon ein paar Schriftsteller gewohnt, auch mal eine Dichterin.« Der Mann rollte den Tabak ins Papier, leckte es der Länge nach ab und formte es zu einem glatten Röhrchen. Das steckte er sich zwischen die Lippen und kramte nach Streichhölzern. »Na, solange Sie keiner von diesen Archäologen sind, die überall ihre Nase hineinstecken.« Er entzündete das Streichholz an der Reibfläche, hielt es ans Zigarettenende und nahm einen tiefen Zug.
Dominic war irritiert, doch dann sah er, wie der alte Mann den in die Felsoberfläche geritzten Fisch betrachtete. »Das stammt wohl von den Aborigines, oder?«
»Ja. Ist Jahrhunderte, vielleicht Jahrtausende alt. Hier gibt es eine Menge davon. Der Sandstein ist ziemlich weich.« Nach einem weiteren Zug an seiner Zigarette schien der Mann eine Entscheidung getroffen zu haben. »Man muss allerdings wissen, wo sie sind. Manche sind kaum zu sehen, man muss erst Wasser darauf kippen. Hat sich wohl seit vielen Jahren keiner mehr drum gekümmert.«
»Würden Sie mir welche zeigen?«, fragte Dominic.
Der Mann musterte ihn jetzt wieder ein bisschen argwöhnischer. »Ließe sich machen«, sagte er dann langsam. »Man muss aber aufpassen, wer erfährt, dass es sie gibt. Sind ja auch Vandalen unterwegs – meistens dumme kleine Klugscheißer.«
»Und was ist mit den Archäologen?«, fragte Dominic vorsichtig. »Es gibt hier bestimmt vieles, was sich zu untersuchen lohnt.«
»Ich will nicht, dass die sich hier rumtreiben«, erklärte der Mann unverblümt. »Das Nächste sind dann Touristen und Picknicktische und Abfall. Ein paar wissen von alldem, aber die halten den Mund. Manche von den alten Männern haben Geschichten überliefert«, fügte er geheimnisvoll hinzu. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen, wie Sie zurückkommen.«
Erleichtert folgte Dominic dem mürrischen Alten, kletterte hinter ihm um die großen Sandsteinfelsen herum und fragte schließlich: »Wie heißen Sie denn? Sie wohnen hier, stimmt’s?«
»Jep. Bin schon eine ganze Weile hier. Ich heiße Sergeant Johnathon Burns. Aber jeder nennt mich Snowy.« Er zog den Hut von seinem spärlichen schneeweißen Haar und lächelte spöttisch.
»Ah. Ich war mal bei den Sutherlands, die haben von Ihnen erzählt. Sind nette Leute.«
Snowy nickte. »Und CeeCee ist ein braves Mädchen.«
Nun schaute der alte Mann in die Ferne, und Dominic hatte das Gefühl, dass er sich in Gedanken verlor.
»Gibt es hier Schlangen?«, fragte er.
»Hmm. Man weiß nie, worauf man hier stößt. Aber folgen Sie mir«, meinte er barsch zu Dominic. »Ich zeige Ihnen den Weg zurück. Und noch was Interessantes. Aber Sie dürfen es niemandem verraten. Okay?«
»Verstehe«, nickte Dominic und fragte sich, ob der Alte vielleicht mehr in der Vergangenheit als in der Gegenwart lebte.
Wortlos und ohne innezuhalten, ging Snowy voran. Er brauchte sich nie umzuschauen oder zu orientieren, denn offenbar war ihm dieses Gelände bestens vertraut. Allerdings hinkte er ein wenig. Den Blick nach unten gerichtet, folgte Dominic ihm in seinen Fußstapfen. Schließlich blieb Snowy stehen, drückte seinen Zigarettenstummel an einem Stein aus, spuckte darauf und schob ihn in seine Tasche.
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